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Die Interessen der Banker sind mittlerweile mit jenen der 
Shareholder untrennbar auf Gedeih und Verderb verbunden. Die 
entscheidungsbefugten Manager setzen die Finanztransaktions-
geschäfte mit fragwürdigen bis kriminellen Partnern in „Echt-
zeit“ – der Gewinn muss sofort ohne Verzug lukriert werden – in 
die Tat. Im Hinblick auf die Mitarbeiter ihrer Unternehmungen 
sind sie einfallsreich was das Outsourcen und Einsparen von 
kundenorientierten Leistungen betrifft. Für diese, die Auswir-
kungen ihrer Geschäfte, ihr Personal und ihre Kunden betref-
fende Destruktivität werden sie mit Bonuszahlungen belohnt. 
Die exorbitante Höhe dieser „Kopfgeldprämien“ (sie haben mit 
der Zerstörung von Staaten, Firmen und der wirtschaftlichen 
Existenz von Menschen zu tun) rechtfertigen die Akteure damit, 
dass sie die wichtigsten Gestaltungsaufgaben in der Gesellschaft 
innehätten, während sie in der Tat hauptverantwortlich für Krise 
und Zerstörung sind.

Die Kosten des Finanzkapitalismusdesasters werden – direkt 
oder mittelbar – aus Steuergeldern und Umverteilungsmaßnah-
men finanziert. Die Sparpakete treffen die Arbeitnehmerinnen 
und -nehmer, die die Steuern monatlich zahlen, und nicht 
jene, die sie hinterziehen; und sie treffen auf dem Umweg über 
Budgetanteile (Soziales, Umwelt, Bildung, Kultur, Wissenschaft 
etc.) jene Institutionen und Berufsgruppen und jene schlecht 
entlohnten Arbeiten, die dafür sorgen, dass der gesellschaftliche 
Zusammenhang, die soziale und zivile Gesellschaft, die Welt 
als friedlicher und konstruktiver Gestaltungsprozess überhaupt 
noch funktioniert. Der Markt ist das gerechte System, sagen die 
Profiteure der Finanzwirtschaft grinsend und beten weiter ihr 
„Vater Milton Friedman, der du bist im Himmel …“.

Finanzkapitalismus als Counterstrike

Die Bankenkrise, die Finanzkrise, die Staatskrise in Griechen-
land sind allesamt Ausdruck einer globalen politischen und 
einer Gerechtigkeitskrise, einer Polarisierung von Arm und 
Reich. Die Krisen zeigen idealtypisch den Umverteilungs
mechanismus, der durch das gegenwärtige Finanzsystem in 
Gang gebracht wird. Der maßlose Renditeanspruch der Share-
holder fordert in immer kürzeren Zeiträumen immer größere 
Profite, die nicht durch die Produktion von Gütern und Leis-
tungen, sondern durch Zerstörung funktionierender Wirt-
schaftseinheiten und durch Umverteilung in einem globalen 
komplexen Transaktionssystem mit Counterstrike-Charakter 
erwirtschaftet werden.

Das „Personal“ des Bankensektors wurde in den letzten  
20 Jahren umgepolt und ausgetauscht. An die Stelle der Bank-
angestellten, die via Ausbildung und Firmenidentität wesentlich 
auch kundenorientierte Finanzdienstleister waren, traten die 
Investmentbanker und Fondsmanager, die nicht die Interessen 
der „kleinen“ Kunden und Sparer vertreten, die immer noch den 
Großteil der Einlagen, das sogenannte Spielkapital der Finanz-
wirtschaft, bereitstellen. Spiel ist in diesem Zusammenhang ein 
unzulässiger verharmlosender Begriff, weil der aktuelle Finanz-
kapitalismus kriminell agiert, während das Wort Spiel für die 
kreative und freie Gestaltungssuche, die die Menschen auszeich-
net, reserviert bleiben sollte. Unzulässig ist es jedenfalls auch, 
allen Kunden von Banken maßlose Profitgier zu unterstellen; die 
meisten von ihnen wollen einfach nur die banalen Dienstleistun-
gen eines Geldinstituts – korrekt und verlässlich – mit wenig 
eigenem Arbeits- und Zeitaufwand in Anspruch nehmen, damit 
sie sich mit für sie wichtigeren Dingen beschäftigen können; 
sie zwingen ihre Banken jedenfalls nicht in deren kriminelle 
Counterstrike-Aktionen. 
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solidarisch zu handeln, ohne dabei das Gefühl zu entwickeln, 
dass Solidarität für sie schädlich ist. Die gemeinsame Problem-
lösung war und ist möglich, als Diskussion und als Aktion, bei 
der die Interessen der anderen mitgedacht und mitberücksich-
tigt werden. Das Gemeinsame und der soziale Zusammenhalt 
beruhen auf Vertrauen und Fairness. Vertrauen und Fairness, 
Kooperation und abgestimmter Kompromiss stellen das beste 
und meiner Meinung nach einzige Erfolg versprechende Modell 
dar, die Welt zu erhalten und zukunftsfähig zu gestalten.

Die Prinzipien Fairness und Kooperation werden seit 20 Jahren 
konsequent untergraben und in Misskredit gebracht. Die Interpre-
tation der Welt als Gesellschaft mit minimaler Haftung zur Profit-
maximierung der Geschäftsleitung bewirkt, dass Kooperation nur 
einseitig als kurzfristige Zusammenarbeit im Sinn jener Strategien 
aufgefasst wird, die die Interessen des Unternehmens garantieren. 
Vertrauen als Vertrauen in die anderen als Mitmenschen, Fairness 
als Prinzip, das gesellschaftlichen Zusammenhalt garantiert, So-
lidarität als Gestaltungsakt, der es ermöglicht, eine erfolgreiche 
volks- und zunehmend globalwirtschaftliche Gesamtbilanz zu 
ziehen, sind nicht im Interesse der aktuellen Risikoökonomie; für 
diese sind Leid und ökologisches Desaster Kollateralschäden, die 
in Kauf genommen werden müssen.

Die neoliberale Ökonomie interpretiert Gesellschaft sozial
darwinistisch, wobei Egoismus gleichermaßen Befund dessen ist, 
was ist, und Forderung dessen, was sein soll.

Auf der Ebene der Politik ist die neoliberale Doktrin auf der 
Suche nach Feindbildern, die sie in den MigrantInnen, Asylan-
tInnen und den Ärmsten in der Gesellschaft findet. Die Opfer 
der aktuellen sozialen Polarisierung eignen sich besonders als 
Feindbilder; ihre Diskriminierung, Deklassierung, Ausweisung 
rührt nicht an aktuellen Machtverhältnissen. Noch nie war der 
Zusammenhang von rechter Ideologie, Feindbildprägung, Aus-
grenzung und Ausweisung so deutlich wie jetzt.

Misstrauen, Missgunst, Hetze

In Österreich werden durchaus mit wahltaktischen Überlegungen 
Familien mit Kindern, die gut integriert sind, ausgewiesen; Kinder 
werden von ihrer Mutter getrennt, die sich im Spital befindet. Das 
ist in jedem Fall Barbarei; wie können aus Kindern, die die Organe 
eines Gemeinwesens als brutal und feindlich am eigenen Leib 
erleben, zu Vertrauen fähige und Vertrauen gebende Bürgerinnen 
und Bürger werden? Eiskalt werden Menschen nach ihrer aktuellen 
Brauchbarkeit, nach ihrem aktuellen Marktwert sortiert.

Migrationspolitik will „erfolgreicher“ werden, indem sie 
gezielt nur „höchstqualifizierte“ Menschen aufnimmt und in 
dieser Logik auch die Frage stellen muss, ob deren PartnerInnen, 
Kinder, andere Anverwandte ebenso qualifiziert sind, damit der 
„Erfolg“ dieses Ausleseverfahrens nicht wieder geschmälert wird. 
Ein grundlegender Fehler: Wenn Gesellschaften heute etwas 
brauchen, dann sind es empathische, zur Hilfeleistung fähige 
und bereite Menschen und nicht kühle, nur an ihren eigenen 
Erfolg denkende Menschen.

Der allgegenwärtige Selektionsmechanismus, der die Schwa
chen identifiziert und aussondert, ist im Hinblick auf „Auslän-
der“ besonders brutal. In vielen europäischen Ländern geschieht 
gegenwärtig das Gleiche. Barbarische Akte wie die Ausweisung 
von zwei achtjährigen Mädchen sind gleichermaßen Ursache für 
und Ausdruck eines Feindbildes „der Fremden“, die bei näherer 
Hinsicht gar nicht fremd sind; und sie bewirken eine weitere 
emotionale Polarisierung der Bevölkerung, die hier eine einfache 
Antwort auf soziale Deklassierung und das Aufgehen der Arm-
Reich-Schere findet.

Auch das 20. Jahrhundert, das „Zeitalter der Extreme“ (Eric 
J. Hobsbawm), bietet viele eindrucksvolle Beispiele von ge-
sellschaftlicher Solidarität. Die Menschen hatten und haben 
jedenfalls die Bereitschaft, Probleme gemeinsam zu lösen und 
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häufig aus der Zerstörung funktionierender realwirtschaftlicher 
Einheiten. Die Staaten befinden sich allenthalben in einer Schul-
den- und Verschuldungsfalle. Für die konsequente Besteuerung 
und Regulierung des globalen Finanz- und Umverteilungssystems 
zugunsten der Reichen sind sie zu schwach. Sie schränken daher 
ihr Leistungsspektrum, auf das die Shareholder jedenfalls in viel 
geringerem Maße angewiesen sind als die Mehrheit, zum Schaden 
der Bürgerinnen und Bürger immer stärker ein. Privatisierungen 
enteignen bisher für die Menschen selbstverständliche staatliche 
oder kommunale Leistungen. Alle Vorschläge, die derzeit zur 
Sanierung der weltweiten staatlichen Schuldenkrisen – ausgaben- 
oder einnahmenseitig – auf dem Tisch liegen, gehen zu Lasten der 
einfachen Bürgerinnen und Bürger. Die Arm-Reich-Schere geht 
weltweit immer stärker auf. Einkommens- und Besitzverhältnisse 
und -unterschiede haben die Grenzen des an Ungerechtigkeit 
Vorstellbaren längst überschritten. Paradoxerweise stärkt diese 
unvorstellbare Unverhältnismäßigkeit und Dimensionslosigkeit 
von Einkommens- und Besitzunterschieden das neoliberale System 
gerade, weil sich dieses jeder Erklärbarkeit entzieht.

Wie aussichtslos auch immer der Kampf zum Stopp der 
neoliberalen Walze gegenwärtig auch aussieht, die kritischen 
Stimmen werden lauter und auch immer häufiger gehört. Über-
all wachsen der Widerstand und die Chance, dass Kritik gehört 
wird und kreative Gegenmodelle entwickelt werden.

Wirtschaft braucht Leistung, Kreativität, Verlässlichkeit 
und Verantwortungsbewusstsein. Sie braucht aber keinesfalls 
Ausbeutung, Destruktion und soziale Polarisierung. Gesellschaft 
ist keine Arena, in der die Menschen wie Gladiatoren gegenein-
ander und ums nackte Überleben kämpfen müssen. Mit sozialer 
Verantwortung und Solidarität können wir eine Welt gestalten, 
die nicht das Paradies, aber ein fairer Lebensraum ist, in dem 
uns nicht das Scheitern der Anderen, sondern der gemeinsame 
Erfolg freut.

Gesellschaft ist keine Arena

Gesellschaft formiert sich in Strukturen, die Kontinuität sichern, 
Beharrungsvermögen haben, die aber von den einzelnen Men-
schen gestaltet und verändert werden können. Nützliche Theo-
rie ermöglicht die Analyse und Interpretation der Welt als ein 
gestaltbares Feld, auf dem die Samen Demokratie, Solidarität 
und schöpferische Gestaltung die Chance haben, aufzugehen. 

Wir leben in einer für Kritik und Aufklärung, für Solidarität 
und soziale Verantwortung schlechten Zeit. Der neoliberale Ka-
pitalismus hat sich mit all seinen ihn entwickelnden, stützenden 
und perpetuierenden Modulen als globales System etabliert: Die 
großen Aufträge werden dorthin vergeben, wo die Bedingungen 
für die Herstellung von Gütern und Leistungen für die Kapi-
taleigner am günstigsten sind, weil die Löhne am niedrigsten 
und ökologische Auflagen nicht gegeben sind. Das Kapital, das 
in der globalen Finanzwirtschaft seine Gazellenhaftigkeit voll 
realisieren kann, hält sich dort auf, wo es wenig oder gar nicht 
durch Steuern oder Abgaben belastet wird. Der These, dass der 
Markt die gerechteste Verteilungsinstanz ist, wird zwar hier und 
dort mit guten Argumenten widersprochen; die mächtigsten 
weltwirtschaftlichen AkteurInnen ziehen jedoch bis dato keine 
Konsequenzen daraus; den KritikerInnen fehlt die Macht, Kon-
sequenzen zu erzwingen.

Die gesellschaftlichen Systeme funktionieren allesamt, weil 
die kleinen SteuerzahlerInnen Sozial- und Gesundheitswesen, 
Infrastruktur, Bildung, Wissenschaft und Kultur finanzieren. 
Alle Kosten für die Aufrechterhaltung funktionierender sozialer 
Verhältnisse gehen zu Lasten der staatlichen und kommunalen 
Verwaltungen, während die Gewinne weitgehend ungeschmälert 
privatisiert werden. Die Finanzwirtschaft hat sich in der aktuellen 
Situation von der Bereitstellung nützlicher kundenorientierter Fi-
nanzdienstleistungen weitgehend entfernt und lukriert Gewinne 
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weil sie das Wohlergehen und den Zusammenhalt der sozialen 
Systeme und der Menschen betrifft. Die Profitvermehrung muss 
dagegen in Echtzeit, in Sekundenbruchteilen erfolgen. Reale 
Arbeit ist konstruktiv und kontinuierlich, Kapitalvermehrung 
in Einzelgeschäfte, die nur Sekundenbruchteile in Anspruch 
nehmen, atomisiert.

Jede Ausmessung einer Arbeitsleistung und einer Wertbe-
stimmung von Arbeit ist ad absurdum geführt, da jene Ge-
schäfte, aus denen wirtschaftliche und politische Macht resul-
tiert, unabhängig von Zeit geschehen.

Die Zerstörung von Arbeitswert und die Entkoppelung von 
produktiver Arbeit als Güterherstellung oder Beziehungsarbeit 
von Profitmaximierung ist destruktiv und wirkt desaströs. Aus 
langsamer nachhaltiger Weltaneignung und -bearbeitung wird 
beschleunigte radikale Zerstörung.

Alles Wertvolle, Wertorientierte braucht Zeit für Entstehung 
und Entfaltung. Die Natur und deren Entwicklungsprozesse 
brauchen Zeit, das klare präzise Denken und die Entwicklung 
neuer Gedanken brauchen Zeit, Wissen und Wissenschaft brau-
chen Zeit, Liebe und Lust brauchen Zeit. Alles, was wertvoll ist, 
hat eine nicht standardisierbare Zeit. Zeit, lange Weile ist nicht 
langweilig, sondern ist das Leben. Alles, was im Leben wichtig 
ist, hat seine Eigenzeit.

Eigenzeit statt Echtzeit

Die Logik des neoliberalen Kapitalismus besteht in der ständi-
gen Optimierung der Profitraten – Kapital muss sich in kürzest 
möglichen Zeiteinheiten maximal vermehren, der Mehrwert 
muss maximiert werden. Alle anderen Wertdimensionen müssen 
beseitigt werden, sodass nur der Mehrwert bleibt. D. h. dass 
Arbeit ständig rationalisiert, Kosten für ArbeitnehmerInnen 
minimiert werden müssen – mit einer angestrebten gegen Null 
gerichteten Tendenz. Am höchsten sind die Profite, wenn nur 
das Kapital „arbeitet“ und keine Kosten für Arbeitsleistung und 
Produktionsmittel anfallen.

Die Tatsache, dass die Profite ins unermessliche – in der Ma-
thematik heißt das „ins Unendliche“ – wachsen, bedeutet eine 
ständige Ab- und Entwertung der Entlohnung realer Arbeit, der 
Bedeutung von Arbeit und der realen Ergebnisse von Arbeit.

Die entscheidenden Kriterien des ständigen Profitwachstums 
sind Zeit und Beschleunigung. In immer kürzeren Zeiteinheiten 
muss Kapitalvermehrung erfolgen: es gilt das Echtzeitpostulat. 
Die elektronischen Medien machen immer mehr Kapitalge-
schäfte in immer kleineren Zeiteinheiten möglich.

Die durch die Logik der Kapitalgeschäfte vorangetriebene 
Beschleunigung der Geschäftsabwicklung betrifft alle Lebens-
bereiche, auch die, die mit dem Finanzkapitalismus nicht direkt 
zu tun haben. Alles gerät in den Sog der dem Finanzkapitalismus 
immanenten Beschleunigung.

Die Arbeit wird entwertet, weil ihre Entlohnung nur in 
„homöopathischen Dosierungen“ erfolgt. Lohn für reale Arbeit 
darf nach der Logik des Systems nur im Umfang der Grundsi-
cherung von ArbeitnehmerInnen erfolgen. Jene reale Arbeit, die 
wie früher durch Hausbau, Kleidungs- und Lebensmittelerzeu-
gung, Verwaltung und soziale Dienstleistungen rund um die 
Uhr geleistet werden muss, ist schwer und verantwortungsvoll, 
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